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Ein Dokumentarfilm erinnert an den Tod zweier Migranten 

Tod im Getreidefeld
Von Peter Nowak

Im Juni 1992 wurden in Mecklenburg-Vorpommern zwei Migranten aus Rumänien
getötet. Der genaue Tathergang wurde bisher nicht aufgeklärt. Nun erinnert ein
Dokumentarfilm an die Opfer.

Die Namen Grigore Velcu und Eudache Calderar kannte bisher kaum jemand. Das könnte sich
bald ändern. In wenigen Monaten wird der Dokumentarfilm »Revision« in die Kinos kommen, der
den bislang ungeklärten Tod der beiden Roma aus Rumänien in einem Getreidefeld in
Mecklenburg-Vorpommern in den frühen Morgenstunden des 29. Juni 1992 zum Thema hat.
Schon auf der Berlinale sorgte Philip Scheffners Film für Diskussionen. Vielleicht auch, weil die
Männer den falschen Pass hatten, gab es in den Medien damals nur eine kurze Meldung zum
Tod Velcus und Calderars. Die offizielle Version lautet, die beiden Männer seien beim illegalen
Übertritt der deutsch-polnischen Grenze von Jägern erschossen worden, die die Gruppe, die in
dem Getreidefeld auf ihren Transfer wartete, mit Wildschweinen verwechselt hätten. Die
Schützen konnten schnell ermittelt werden. Ein ehemaliger Polizist und passionierter Jäger aus
der Region sowie ein Jäger aus Hessen wurden wegen fahrlässiger Tötung und unterlassener
Hilfeleistung angeklagt. Nachdem das Verfahren über mehrere Jahre verschleppt worden war,
erfolgte ohne jede kritische Öffentlichkeit die Einstellung. Auch eine Revision wurde verworfen.
Es habe nicht mit letzter Sicherheit geklärt werden können, wer die tödlichen Schüsse
abgegeben habe, die beide Männer getötet haben, lautet die Hauptbegründung für die
Einstellung.

Dabei leisteten die Jäger den von den Schüssen Getroffenen weder Erste Hilfe, noch
verständigten sie einen Rettungswagen. Mindestens einer der Männer atmete noch, als er
etliche Stunden später von Erntehelfern gefunden wurde, er starb auf dem Weg ins
Krankenhaus. Ob er überlebt hätte, wenn sofort lebensrettende Maßnahmen eingeleitet worden
wären, wurde nie geklärt.
Das ist nur eine von vielen Ungereimtheiten, die Scheffner aufdeckt. So sagte eine Gutachterin
aus, dass bei den Lichtverhältnissen in der Morgendämmerung Wildschweine von Menschen klar
zu unterscheiden gewesen seien. Auch die Ursache für einen Brand des Getreidefeldes nach den
Schüssen bleibt offen. Angeblich soll ein Mähdrescher der Grund dafür gewesen sein. Vor der
Kamera bestreiten zwei Feuerwehrleute, die an der Löschung beteiligt waren, dass ein
Mähdrescher vor Ort gewesen sei. Scheffner befragte auch einen Freund der Getöteten, der sich
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mit ihnen auf den Weg nach Deutschland gemacht hatte und Augenzeuge ihres Todes wurde.
Auch nach mehrmaligem Nachfragen beharrt er darauf, dass die tödlichen Schüsse mit
Zielfeuerwaffen aus einem Polizeiauto erfolgt seien, das am Rande des Felds gestanden habe.
Diesen Umgereimtheiten wurde in dem Verfahren, das nur drei Verhandlungstage dauerte, nie
nachgegangen. Keiner der Augenzeugen, die mit den Opfern im Feld auf ihren Transfer
warteten, wurde als Zeuge gehört. Die meisten von ihnen waren zu diesem Zeitpunkt längst
abgeschoben worden. Die Polizei hatte die Gruppe wenige Stunden nach den tödlichen
Schüssen an einer nahen Autobahnraststätte aufgespürt.
Vor der Kamera wollte keiner der Schützen Stellung zu dem Vorfall nehmen oder den
Angehörigen der Opfer wenigstens nachträglich Beileid aussprechen. Während der hessische
Jäger erklären ließ, er habe kein Interesse an einem Kontakt mit dem Filmemacher, beauftrage
der ehemalige Polizist aus Mecklenburg-Vorpommern einen Anwalt, um mitzuteilen, dass der
Fall rechtsstaatlich geprüft und längst zu den Akten gelegt worden sei. Auch die
versicherungsrechtlichen Ansprüche seien mittlerweile verjährt, betonte der Jurist. Schließlich
hätten die Angehörigen keine finanziellen Ansprüche geltend gemacht.
Die Verwandten der Opfer waren allerdings nie über ihre Rechte informiert worden. Dabei hätte
eine finanzielle Entschädigung ihr Leben vielleicht etwas erleichtern können. Velcu und Calderar
waren zum Arbeiten nach Deutschland gekommen, weil sie in Rumänien keine Perspektive
sahen. Sie hätten mit den Einkommen ihre Familien unterstützt. Ihr Tod stürzte ihre
Angehörigen zusätzlich zur Trauer auch in große soziale Not. Frau Calderar war mit ihren
Kindern zeitweise obdachlos.

Der Filmemacher stellt das Ereignis auch in einen politischen Zusammenhang. Knapp zwei
Monate nach den tödlichen Schüssen im Sommer 1992 belagerte ein Mob aus Nazis und Bürgern
in Rostock-Lichtenhagen ein Erstaufnahmelager für Migranten. Unter den Bewohnern, die in
letzter Minute evakuiert wurden, nachdem es den Angreifern gelungen war, Teile des Gebäudes
mit Molotow-Cocktails in Brand zu stecken, waren auch Augenzeugen der tödlichen Schüsse auf
Calderar und Velcu. Wenige Monate später wurde das Asylrecht »reformiert«, oder besser
gesagt: abgeschafft.
Das rassistische Klima hatte auch Velcu schon zu spüren bekommen. Er war mit seiner Familie
1989 nach Deutschland gekommen und lebte in einem Flüchtlingsheim in Gelbensande. Seine
Mutter, die in dem Heim starb, wurde auf dem Dorffriedhof begraben. 1992 wurde die
Grabstätte von Velcus Mutter mehrmals von Unbekannten verwüstet. Daraufhin entschloss
Velcu sich, nach Rumänien zu reisen, um die nötigen Papiere für die Überführung der Leiche
seiner Mutter in das Land zu besorgen. Er starb auf seinem Rückweg nach Deutschland im
Getreidefeld. Das zerstörte Grabkreuz ist bis heute in einer Kirche in der Umgebung deponiert,
auf Initiative einer Lehrerin aus der Region soll das Grab von Siminica Ecaterina wieder
hergerichtet werden. Scheffner sieht darin eine erste Reaktion auf die Diskussionen um seinen
Film. In diesem Jahr jährt sich der Tod von Velcu und Calderar zum zwanzigsten Mal, ebenso wie
die Angriffe auf das Asylbewerberheim in Rostock-Lichtenhagen.
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